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„Darf ich Sie bitten, Ihr Anliegen vorzubringen!“ 
Dabei ſah der Miniſter auf Sorgenfrei. Er konnte nicht 
wiſſen, daß Lobedanz den Angriff zu leiten hatte. Sorgen⸗ 
frei war heute nicht dazu aufgelegt, eine Rede aus dem 
Stegreif zu halten, und ſah ſich hilfeſuchend um nach Lobe⸗ 
danz. Doch dieſer unterſuchte die Sauberkeit ſeiner weißen 
Handſchuhe und kümmerte ſich nicht um die Not ſeines Ge⸗ 
noſſen. Da mußte Sorgenfrei ſeine Reſerveſtellung auf⸗ 
geben. 

„Wir ſind gekommen — aus Kleckerfeld ſind wir — es 
handelt ſich um den Lehrer Buſacker —“ 

Sorgenfrei ward ſtörriſch und ſchwieg. Wenn Lobedanz 
ihm gar nicht half, konnten ſie ſeinetwegen wieder nach 
Hauſe gehen. 

Der Miniſter nahm das Telephon. Wollte er Polizei 
herbeirufen, um die Vertreter Kleckerfelds vor die Tür 
ſetzen zu laſſen? 

„Bitte die Akten des Lehrers Buſacker! Ja — B wie 
Bernhard!“ 8 1 

Lobedanz horchte auf. Hier geſchah ein Irrtum. Durch 
die Gerichtsverhandlung hatte er den Vornamen Buſackers 
für ewige Zeiten behalten. Er mußte die Karre vom fal⸗ 
ſchen Geleiſe ſchieben. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Miniſter, dieſer Buſacker heißt 
nicht Bernhard, ſondern Karſten!“ 

„Das tut nichts zur Sache, meine Herren“, war die 
lächelnde Antwort. „Erlauben Sie einen Augenblick! Ich 
möchte mich kurz orientieren.“ 


Lobedanz war empört, daß der Miniſter ſeine Richtig⸗ 
ſtellung ſo wenig beachtete. Jedenfalls hatte er eine ganz 
verkehrte Akte in der Hand, es konnten viele Buſackers in 
der Welt herumlaufen. „Der Buſacker iſt ungefähr dreißig 
Jahre alt, Herr Miniſter, und nicht verheiratet.“ 

0 den ſagen Sie, was Sie gegen ihn vorzubringen 
aben! - 

Sorgenfrei ließ ſchadenfroh ſeine Fingergelenke knacken. 
Was hatte Lobedanz nun davon, daß er ſich in die Regie⸗ 
rungsgeſchäfte miſchte? Farbe mußte er bekennen. Der 
Miniſter hatte ſich direkt an ihn gewandt. 

In einen kurzen, zielbewußten Satz faßte Lobedanz 
ſeine Miſſion zuſammen. Der Miniſter ſollte erkennen, daß 
er es mit Männern zu tun hatte, die nicht um die Sache 
herumredeten, ſondern wußten, was ſie wollten. „Im Auf⸗ 
trage Kleckerfelds bitten wir um Herrn Buſackers Ver⸗ 
ſetzung!“ 8 

„Sind Sie Kleckerfeld? Von wem werden Sie geſchickt?“ 

Lobedanz hätte ſagen müſſen, daß er ſich von niemand 
ſchicken laſſe, daß vielmehr ſein eigener Wille die Richt⸗ 
ſchnur ſeines Handelns geweſen ſei. Aber jäh loderte der 
Arger über Brandeis in ihm auf und beeinträchtigte das 
logiſche Denken. Der Einwurf des Miniſters beleuchtete 
blitzartig die. Leichtfertigkeit von Brandeis. Nun konnte 
Lobedanz keine Zahlen und Namen vorlegen, konnte ſich nur 
darauf berufen, daß er einen Wunſch der Schützenzunft, 
deſſen Major er ſei, zum Ausdruck bringe. Die Konſequenz 
war, daß er mit dem Zeigefinger, aun dem der Eſel hing, 


ſeine Darlegungen beginnen mußte. Wenn auch dadurch die 
einzelnen Punkte ſeiner Rede in Unordnung gerieten, hatte 
er doch ſoviel Beſonnenheit, die Ungehörigkeit der Eſel⸗ 
bezeichnung nachdrücklich zu betonen. 
„Wenn ich Sie recht verſtanden habe, waren Sie mit 
dem Eſel gemeint.“ = ö 
8 Mit einem Kopfnicken beſtätigte Lobedanz die zoologiſche 
rage. 
„Und welche Veranlaſſung haben Sie dem Lehrer ge⸗ 
geben, daß er dieſe Bezeichnung für Sie gewählt hat?“ 
Dieſe Frage hatte mit den Zwecken der Audienz nichts 
zu tun, aber einen Miniſter durfte man nicht zur Sache 
rufen. Die Wendungen etwas abſchwächend, ſagte Lobedanz 
ſeinen Brief auf. 
„Barum haben Sie Herrn Buſacker nicht verklagt?“ 
Triumph war in der Antwort von Lobedanz. „Das 
habe ich ſelbſtverſtändlich getan. Das Gericht hat Buſacker 
in nicht zu verſtehender Milde mit einer Geldſtrafe von 
zwanzig Mark belegt.“ a j 


„Dann iſt die Angelegenheit erledigt, denn ich kann Bus 
ſacker nicht noch einmal verurteilen. Das wäre ein Eingriff 
in die Gerichtshoheit Kleckerfelds.“ 

Gemütlich wippte der alte Herr mit ſeinem Lehnſtuhl. 
Ihm ſchien der Ernſt der Lage noch nicht zum Bewußtſein 
gekommen zu ſein. „Wenn Sie, meine Herren, noch mehr 
auf dem Herzen haben, halten Sie nicht damit hinterm 
Berge. Ich habe heute morgen gerade Zeit.“ 

Lobedanz warf einen Blick auf Sorgenfrei, ob dieſer 
ihn abzulöſen gedachte. Doch ſein Schickſalsgenoſſe guckte 
ein Loch in die Luft und tat, als ginge ihn die Kommiſſions⸗ 
beratung nichts an. Auf ihn war kein Verlaß. Lieber ver⸗ 
ließ ſich Lobedanz auf ſeine zweite Gedächtnisſtütze, den Mit⸗ 
telfinger. Und der Finger erfüllte brav ſeine Pflicht. Lobe⸗ 
danz brauchte ihn nur anzuſehen, als er mit ſeinem inneren 
Ohr auch ſchon das Klirren der Fenſterſcheibe hörte. 

„Herr Buſacker hat die Kinder durch den „Kleckerfelder 
Boten“ öffentlich aufgefordert, Fenſterſcheiben einzuwerfen!“ 

Der Miniſter ſah intereſſiert auf. „Dieſer Buſacker 
ver ein rabiater Burſche zu fein! Erzählen Sie ge⸗ 
nauer!“ 


Über den „rabiaten Burſchen“ empfand Lobedanz eine 
lebhafte Genugtuung, bewies die Bemerkung doch, daß der 
Miniſter mit ihm in der Beurteilung Buſackers eines Sin⸗ 
nes war. Ganz fließend, als ob er im Laden Kunden be⸗ 
5550 konnte er von der verhängnisvollen Schneeballſchlacht 
erichten. 

„Immerhin dürfte dieſe Aufregung ſchon etwas zurück⸗ 
liegen, denn ich kann ja nicht annehmen, daß bei Ihnen zu 
dieſer Jahreszeit noch ein winterliches Klima herrſcht.“ 


Lobedanz mußte zugeben, daß es augenblicklich in 
Kleckerfeld ebenſo heiß war wie in der Landeshauptſtadt. 
Aber er war nun einmal im Zuge und konnte mit Unter» 
ſtützung der beiden letzten Finger die Badehoſenangelegen⸗ 
heit zur Sprache bringen, auch darauf hinweiſen, daß Buſacker 
durch Ferienfahrten die Kinder verleite, aus Kleckerfeld 
auszuwandern. £ 

„Haben Sie ſonſt noch etwas vorzutragen? Ich bitte die 
Herren, frei von der Leber weg zu reden!“ 

Doch das Reden ſtieß jetzt auf Schwierigkeiten, denn 
Lobedanz war bei ſeinem kleinen Finger angekommen und 
konnte ſich nicht ſo ſchnell, wie es die Lage erforderte, auf 
die Funktion des Daumens beſinnen. Nur, daß er nicht 
ſeine Schuldigkeit getan hatte, wußte er. Ob er arbeits⸗ 
unfähig war, weil er ihn in den weißen Handſchuh ges 
zwängt hatte? 


Der Miniſter Half. „Bisher find die Gründe zur Er⸗ auffordern, meine Verſetzung nach Küſters Kamp zu be⸗ 
öffnung eines Difziplinarverfahrens wohl noch nicht aus⸗ gründen.“ BE 


reichend.“ „Sie wollen ſagen, Fräulein Bernhöft, daß ſich im Falle 
Diſziplinarverfahren? Lobedanz hatte mit dieſem Wort [ Buſacker eine Begründung erübrigt?“ e 1 

noch nichts zu tun gehabt, in Kleckerfeld war es nicht ge⸗ „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen!“ 

bräuchlich. Aber er verſtand, daß der Miniſter noch mehr „Dann habe ich nur noch ſeſtzuſtellen, wie die anderen 


von Buſackers Taten wiſſen wollte. Und Daumen und Hirn [ Mitglieder des Kollegiums zum Antrage ſtehen. Herr 
verſagten! Ob Sorgenfrei taubſtumm geworden war. Wes⸗ Moormann, bitte!“ 
halb hatte er ihn mitgenommen, wenn er hier ſitzen wollte, „Ich möchte mich jeder Stellungnahme enthalten,“ ſagte 
als ſei geſtern Schützenfeſt geweſen? 8 Moormann und blickte unverwandt auf das Tinten aß. 
Der Miniſter erhob ſich. Auch Lobedanz und Sorgenfrei Mau verſtand feine Zurückhaltung. Zwiſchen ihm und 
ſchnellten empor. Gnädig reichte der Miniſter ihnen die | Buſacker war ſeit dem erſten Tage Kampfſtimmung ge⸗ 
and. „Ich danke Ihnen, meine Herren, für Ihren Befuch! | weſen. 
hre Ausführungen haben mich außerordentlich intereſſiert.“ Heiden ſagte: „Ich habe nichts dagegen, wenn wir vom 
ann ſtauden die Vertreter Kleckerfelds wieder auf der Kollegium Herrn Buſacker unter die Arme greifen. Nötig 
Straße. Sie ſahen einander an. Wurde Kleckerfeld nun J wird es nicht unbedingt ſein. Die Namen Lobedauz und 
von Buſacker befreit oder nicht? Konnten fie behaupten, daß [ Sorgenfrei bürgen dafür, daß der Miniſter eine humor⸗ 
ihre Miſſion Erfolg gehabt hatte? volle Stunde gehabt hat. Eine weitere Wirkung wird ihre 
Als ſie eine Straße überguerten, hielt Lobedanz feinen | Reife kaum gehabt haben. Es fragt ſich auch noch, ob es 
Mitarbeiter am Rockknopf feit. „Du hätteſt ruhig zu Haufe J Herrn Bufacker erwünſcht iſt —“ 


1 


bleiben können. Du haſt kein Wort geſagt!“ Es paſſierte Heiden der ſeltene Fall, daß ihm das Wort 
Das wollte Sorgenfrei ſich nicht gefallen laſſen. Er | im Munde ſtecken blieb. Im Tlirrahmen ſtand Buſacker. 
unterſtrich, daß durch ſeine Initiative die Verhandlungen Körner war verdattert, Buſacker mußte eine Intrige 


eröffnet ſeien, und erhielt für fein Unterſtreichen einen annehmen. Es war gegen Sternenlauf und Schickſal, daß 
Rüffel vom Schutzmann, weil er den Straßenverkehr hemme. | er anden ius Lehrerzimmer kommen mußte. 

Auch Lobedanz rüffelte ihn, verbat ſich energiſch Auße⸗ Herr Buſacker, wir find Ihnen eine Erklärung 
rungen, die die Wahrheit auf den Kopf ſtellten. Er allein ſchuldig — 3 
babe die Verhandlung geleitet, und wer das nicht anerkenne, „Ich bin im Bilde, Herr Körner. Die Verſetzung eines 


auf deſſen Freundſchaft pfeife er. Lehrers, beſchloſſen in Schützenzunft und Werkſtatt und 
Als Sorgenfrei ihm erwiderte, daß er auf feine Freund⸗ Kaffeekränzchen, iſt eine Verletzung des Lehrkörpers, 

ſchaft nicht den geringſten Wert lege, blieb Lobedanz er gegen die Sie ſich, wehren wollen. So faſſe ich Ihre Zu⸗ 

grimmt ſtehen, um anzudeuten, daß das Tiſchtuch zwiſchen ſammenkunft auf. . 5 

ihnen zerſchnitten jei. Mit einem, der keine Spur von Um⸗ Körner atmete auf, Bujader ſchob die Angelegenheit 

gangsformen beſaß, wollte er keine Gemeinſchaft haben. auf Sr ſachliches Geleiſe. 5 

5 — ken ia ne Abteilen fuhren die Mitglieder der aus ig geworben nr en 9 u — 

9 5 288 ER ab uitlonägnge 2585 Kleckerfeld e zu Fe weil wir uns mit Ihnen getroffen 
Die Ladentür von Lobedanz war in dauernder Bewe⸗ en. : 

gung. Die Leute kamen, um ſich ein Paar Einlegefohlen zu „Dazu darf ich bemerken, daß ich heute meine Ver⸗ 


kaufen oder ſich nach den Preiſen von Schuhen in der Aus.] ſetzung nach Oberende bekommen habe. Mit dem 1. Oktober 


lage zu erkundigen. In der Hauptſache wollten fie aber . lich ab.“ i RR 
: ie einzigen, die bei dieſer Eröffnung ruhig blieben, 
mie, melde Steitunn die Regterung zu den Wünſchen waren Moormann und Buſacker. Sogar Laubengrund ge 
Sollte Lobedanz ſein Licht unter den Scheffel ſtellen? Rel ichen ug Zu einem männlſchen „Unglaub⸗ 
r rieb die Hä rterte di u Pi * auf. 2 Ai 
3 2 daß 25 n — 5 =: EEE waren Dräulein Bernböft und Hei⸗ 
Unterredung an die große Glocke gebracht werden durfte, Saen Sie Ben age Ir en fie zur Regierung und 
und waren zufrieden, wenn fie hörten, daß dem Minifter gegen die Ve eee ER 
das Wohlergehen Kleckerfelds außerordentlich am Herzen at würden Sie mir keinen Dienſt erweiſen, Herr 
läge und daß Bufackers Stunde geſchlagen haben dürfte. eiden,“ ſagte lächelnd Buſacker und zeigte das miniſterielle 


155 fen reiben. „Wie Sie ſehen, geſchieht die Verſetzung auf 
Lobedanz ſtieg gewaltig in der Achtung ſeiner Mitbürger. Grund meiner Bewerbung vom 17. Juli Damals hatten 


XXI die Herren Lobedanz und Sorgenfrei noch nicht gewirkt. 
2 N Sie ſind alſo unſchuldig.“ 
Wandlungen. „Aber Kleckerſeld muß nun glauben, daß Sie eine Straſ⸗ 
Heiden hatte die Aufſicht. Breit und gewichtig ſtand er Bean ‚über ſich haben ergehen laſſen müſfen!“ rief 
morgens um acht Uhr am Eingang der Schule. Fräulein 1d. ; 

{ Ich will Kleckerſeld gern in dem Glauben Laffen, daß 
JV 
brüllend, die gewohnten Ställe füllend!“ empfing er fie. (Schluß folgt.) 

„Haben Sie ſich hier aufgebaut, um mich mit landwirt⸗ s 
ſchaftlichen Zitaten zu überfallen?“ 
a mn Kr) it — 55 an 1060 re 
eine prechung der Hirten beantragt. ute Nachmittag 
um fünf Uhr fol fie ſtattfinden. Es handelt ſich um Ihren Der Umweg zur Größe. 
e en Se dein rer Von Proſeſſor Dr. Franz Häußler. 
„Daß er Ihr Liebling iſt!“ — Welcher Weg führt ſchnellſtens zum Erfolg? Man ſucht 


„Zunächſt habe ich feſtzuſtellen,“ begann Körner, „daß | ihn rein erfahrungsmäßig zu gewinnen, von guten Bei⸗ 
unſere Sitzung nicht den Charakter einer amtlichen Kon⸗ſpielen abzuleiten, Freilich nicht ohne wenigſtens Bücher 
ſerenz hat. Sie konnte nicht amtlich fein, weil ſich unſere | darüber zu ſchreiben. Allein dem guten Durchſchnittsbürger 
Verhandlungen um private Vorkommniſſe in unſerer Stadt | geht es jetzt im Praktiſchen wie einſt im Philoſophiſchen. 
drehen werden, die an ſich nichts mit der Schule zu tun [Das Glück des Oben⸗Seins bleibt ihm verſagt, er hat den 
haben. Das wäre ein Grund. Der andere Grund, weshalb Beruf einer der Großen zu werden verfehlt, weil er ſich — 
unſere Verſammlung des amtlichen Charakters entbehrt, | trotz aller gut gemeinten Beiſpielsſammlungen — einfach 
liegt darin, daß es nicht möglich war, Herrn Buſacker eben⸗ | nicht lernen läßt. Den Weg des Genies mag man noch ſo 
falls zu laden.“ genau nachzeichnen, nachzugehen vermag man ihn nicht. Dazu 

Körner machte eine Pauſe. Die Einleitung war beendet.] macht man bald eine andere, tröftlichere Entdeckung: Es 
Nun kam er zum Hauptteil ſeiner Ausführungen. möchte einem nämlich ſcheinen, als ob zum mindeſten ein 

„Sie alle wiſſen, daß eine Abordnung beim Herrn Mi⸗ | Großteil auch jener Männer, die wir heute zu unſeren 
niſter geweſen iſt, um Bufackers Verſetzung herbeizuführen. ] Heroen rechnen, keinswegs ihren Weg ſogleich am rechten 
Wenn man den Gerüchten glauben darf, haben die beiden [Ende begonnen hätten, ſondern im Gegenteile. Doch Bei⸗ 
Herren Lobedanz und Sorgenfrei eine Zuſage erhalten. ] ſpiele: 

Fräulein Bernhöft und Herr Laubengrund haben angeregt, Da lebte im vorigen Jahrhundert ein junger Mann in 
vom . aus bei der Regierung vorſtellig zu wer⸗ Amerika, der ſich, wie ja viele ſeinesgleichen, mit dem Zei⸗ 
den, daß dieſe Verſetzung, die eine Straſverſetzung bedeutet, lungsverkauf weiterbrachte. Aber es ſchien ihm dies nicht 
unterbleibt. Ich bitte Fräulein Bernhöft, das Wort zur | ein zufälliges, aus Not ausgeübtes Geſchäft, ſondern er 

egründung ihres Antrages zu nehmen.“ glaubte darin ſeinen eigenſten Beruf zu finden. Fünfzehn⸗ 

„Wir bleiben Schulmeiſterſeelen bis in alle Ewigkeit!“ [jährig ſchon ging er daran, ſich feine Zeitungen ſelbſt her⸗ 
rief Fräulein Bernhöft ärgerlich. „Ich werde noch keine zuſtellen. Freilſch war er bei feinem Blatt Reporter, Re⸗ 
Ruhe im Grabe haben! Noch dann wird Herr Körner mich dakteur, Setzer, Drucker und Verkäufer in einer Perſon. Er 
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nahm jeinen Weg mutig durch Feuer — das heißt fein 
ganzes, in einem Eiſenbahnwagen inſtalliertes Unternehmen 
ging in Flammen auf, weil er unvorſichtig mit Phosphor 
experimentierte — und Waſſer — als ihn einer ſeiner Leſer, 
der anderer Meinung war als er, überzeugenderweiſe in 
den Saint⸗Clair⸗Fluß warf. Darauf verfolgte er hartnäckig 
die Idee, Erfinder zu werden. Endlich konnte er auch wirk⸗ 
lich ein Patent zur Anmeldung bringen, und zwar ein über⸗ 
aus unnützes Gerät: einen automatiſchen Abſtimmungs⸗ 
zähler für Parlamente und ähnliche Körperſchaften. Nur 
der reine Zufall ſchien ihn endlich auf das Gebiet geführt 
u haben, von dem aus er die Welt erobern ſollte: Der 
Maun heißt Ediſon. 5 
Doch lag die Wirrheit dieſes Lebensganges keineswegs 
an der verbildenden Umgebung Amerikas und des raſenden 
— —— Es waren auch nicht nur Geloͤmacher und 
rfinder, die ſo im Irren erſt den Abſprung zur Größe 
fanden: Dreihundert hre früher mußte ein junger Eng⸗ 
länder aus ſeinem Heimatdorf flüchten, weil er den Wild⸗ 
beſtand ſeines Herrn ungehörigerweiſe vermindert hatte 
und weil es ihm auch ſonſt nicht ſonderlich mehr in der Hei⸗ 
mat gefiel. Eine Frau und gleich drei kleine Kinder aber 
hatten wenig zu beißen. Er ging alſo nach London, um ſich 
dort ſo oder ſo durchzuſchlagen. Gelernt hatte er nicht viel, 
nur ein bißchen Latein und vielleicht noch das, was für einen 
kleinen Schreiber an Rechtskniffen abfiel. Da traf es ſich 
prächtig, daß man im Londoner Vorſtadttheater einen Stall 
burſchen brauchte. Denn die adligen Herren kamen zum 
Schauſpiele geritten, und jemand mußte ihre Pferde wäh⸗ 
rend der Vorſtellung bewachen. Wenn man gerade für 
einige Augenblicke einen Statiſten brauchte, ſo mußte er 
wohl auch auf der Bühne einſpringen. Das war aber der 
Anfang der Bühnenlaufbahn von William Shakeſpeare. 
Schiller wäre für ſein Leben gern Prediger gewor⸗ 
den, und nur weil der Herzog einen Juriften aus ihm 
machen wollte, ſetzte ſich der Dichter die Medizin in den 
Kopf. Er war denn auch ſozuſagen nur im Nebenberuf 
Poet, hauptamtlich aber Feldſcher mit Unteroffiziersrang. 
Und er hat ſich ſpäter noch lange mit dem Gedanken ge⸗ 
tragen, dieſe ſeine ärztliche Kunſt zu beſſeren Ehren zu 
bringen, als ihm ſeine Dichterlaufbahn eintrug. Goethe 
war nicht nur offiziell Juriſt und regierender Miniſter. 
ſondern er hielt 


Ganz parallel verliefen übrigens die Geſchicke ſeines Kon⸗ 
kurrenten Julius R 


Zwanzig Jahre 
ganze Welt. Die 
daß Reuter ſchließ⸗ 


lich doch zum Bankgeſchäft zurückkehren mußte, Auch der 
ur wird nicht als folder geboren. Mahatma 
han di etwa, der Prediger der Bedürfnisloſigkeit, war 


Advokat und verdiente als ſolcher Millionen. 
Nur drei Gruppen ſcheint es zu geben, deren Entwick⸗ 
lungsgang wenigſtens äußerlich geſehen eindeutig und grad⸗ 
23 Feldherren. Oder zeigen fie 
uns erſt die beinahe vollkommene Regelhaftigkeit der übri⸗ 
gen Beiſpiele? Daun iſt klar, warum der Weg zur Größe 
auch vom klügelndſten Mathematiker des Geſchäfts nicht 
W 5 iſt: Weil er ſtets ein 
9 und ſein kennzei 1 ’ 
aß er in Irre und Widergängen end e e 


Die Bukanier, 
ein dunkles Blatt der Geſchichte. 
Von Dr. H. Soldenhoff. 


Unter all den Seeräubern, die im Laufe der Zeit die 
Meere unſicher gemacht haben, nahmen in der zweiten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts die Bukanier von Weſt⸗ 
indien eine beſondere Stellung ein. Der Name bedeutet 
eigentlich: Büffeljäger, eine für einen Seeräuber immerhin 


ſonderbare Bezeichnung. Er ſtammt daher, daß auf der 
Inſel Santo Domingo die dort maſſenhaft vorkommenden 
wilden Büffel von den Anſiedlern gern gejagt wurden. Das 
Fleiſch wurde dann nach Indianerſitte auf einen Roſt aus 
grünem Holz gelegt, unter dem ein ſtarkes Feuer ange⸗ 
zündet wurde, das mit dem Fett, den Knochen und den Ein⸗ 
geweiden der erlegten Tiere genährt wurde. Dieſer Bor: 
gang der Fleiſchbereitung, im Franzbſiſchen „boucaner“, gab 
den Namen her für alle, die ſich in dieſer Weiſe auf der 
Büffeljagd betätigten. Bald aber ging er auf alle Aben⸗ 
teurer über, die, aus aller Welt zuſammengewürfelt, die 
zahlreichen ſpanſſchen Beſitzungen in der Neuen Welt zu 
brandſchatzen pflegten. 

Es war ein rauhes Handwerk, dem nur durch keinerlei 
Hemmnugen beſchwerte Männer von rückſichtsloſer Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Tollkühnheit und Zähigkeit gewachſen waren, 
ſtets bereit, für eine in Ausſicht ſtehende Beute ihr Leben 
in die Schanze zu ſchlagen. Die Haupttätigkeit der Buka⸗ 
nier fiel in die Zeit von 1654, dem Jahre der Beſetzung 
Jamaicas durch die Engländer, bis zum Frieden von Rys⸗ 
wijk 1697. Damals waren die Spanier, denen die meiſten 
der weſtindiſchen Inſeln gehörten, der gemeinſame Feind 
der Engländer, Franzoſen und Holländer, die ihnen er⸗ 
bitterte Kämpfe lieferten. Die aus dem dauernden Kriegs⸗ 
zuſtand ſich ergebende allgemeine Unſicherheit benutzten die 
Seeräuber, um auf eigene Fauſt mit dem Könige von Spa⸗ 
nien Krieg zu führen. Sie erhielten einen unerwarteten, 
für ſie ſehr brauchbaren Zuwachs, als im Jahre 1661 der 
König von England aus feinem Reiche alle Landſtreicher, 
Zigeuner, Straßenräuber und zu Zwangsarbeit Verurteil⸗ 
ten nach Weſtindien ſchaffen ließ. Den Deportierten blieb, 
um ihr Leben friſten zu können, ſchon gar nichts anderes 
übrig, als ſich der Piraterie zuzuwenden. Die meiſten von 
ihnen zögerten daher auch nicht, ſich zum Dienſt unter der 
ſchwarzen Flagge mit dem Totenkopf und den gekreuzten 
Knochen anwerben zu laſſen, ungeachtet der Strapazen und 
ſtändigen Gefahren, mit denen ſie zu rechnen hatten. Auch 
lockten das ungebundene Leben und die reiche Beute. 

Man kann ſich nur ſchwer eine Vorſtellung vom Leben 
dieſer wilden Geſellen machen. Es waren Männer von 
Stahl, durch keine Familienbande gehindert. Monat für 
Monat verbrachten ſie in den engen Räumen ihrer Piraten⸗ 
ſchiffe, oft auf Salzfleiſch, wurmzerfreſſenen Schiffszwieback 
und fauliges Waſſer als einzige Nahrung angewieſen. Mit 


ſadiſtiſcher Luſt marterten ſie die in ihre Hände Gefallenen 


zu Tode, und ihre einzige Belohnung für die ausgeſtande⸗ 
nen Anſtrengungen und Gefahren beſtand in den wilden 
ur die fie nach glücklich verlaufenen Unternehmungen 
eierten. 


An der Spitze dieſes Geſindels ſtanden gewählte Führer, 
die durch die Macht ihrer Perſönlichkeit eine unbedingte 


Herrſchaft über ihre Leute ausübten und oft einer gewiſſen 


wilden Größe nicht entbehrten. Zu den bekannteſten Buka⸗ 
nierführern gehörten Pierre le rand, Bartolomé Portu⸗ 
aus, Lewis Scott, Miguel el Vasco, van Horn, Mansfeldt 
— der 1664 die Gründung eines eigenen, ſelbſtändigen See⸗ 
räuberſtaates plante — und endlich Enrique Morgan, der 
bedeutendſte von allen, der Panama eroberte. Die Namen 
zeigen, daß ſich dieſes Räubervolk aus Angehörigen der ver 
ſchiedenſten Nationen zuſammenſetzte. Der Holländer John 
Oexmelin, jahrelang ſelbſt ein Bukanier, hat ihr Leben und 
Treiben in einem ins Engliſche, Spaniſche und Portugie⸗ 
ſiſche überſetzten Buche anſchaulich beſchrieben. Er war ein 
mit einem gewiſſen literariſchen Talent begabter Sklave der 
franzöſiſchen „Weſtindiſchen Geſellſchaft“, die ihn 1666 an 
den Statthalter von Tortuga verkaufte. Infolge der er⸗ 
littenen Mißhandlungen erkrankte er, weshalb ſein Herr ihn 
an einen Schiffsarzt weiter verhandelte. Dieſer ſchenkte 
ihm die Freiheit gegen das Verſprechen ‚ihm ſobald wie 
möglich hundert Dublonen zu zahlen. Um das Geld zu⸗ 
ſammenzubringen, entſchloß ſich Oexmelin nach feinen 
eigenen Worten, „in den verfluchten Orden der Seeräuber“ 
einzutreten, in deren Geſellſchaft er bis 1672 blieb. 

Die Bukanier waren Kommuniſten. Der Kapitän, der 
Steuermann und der Schiffsarzt erhielten ein beſtimmtes 
Gehalt, das vor Beginn eines Raubzuges ſeſtgelegt wurde. 
Die Mannſchaft wurde je nach dem Erfolg der Expedition 
entlohnt. Für Verwundungen und Verſtümmelungen gab es 
beſondere Zulagen. So erhielt man für den Verluſt des 
rechten Armes ſechshundert Dublonen oder ſechs Sklaven, 
für den des linken Armes oder rechten Beines fünfhundert 
Dublonen oder fünf Sklaven; ein ausgeſtochenes Auge oder 
ein abgehauener Finger waren ihnen hundert Dublonen 
oder einen Sklaven wert. Dieſe Entſchädigungen wurden 
aus der gemeinſamen Beute vorweg genommen; von dem 
Reſt erhielt der Kapitän ſechs Anteile, während die übrigen 
je nach ihrem Range bezahlt wurden. 


Die Unternehmungen der Bukanier zeichneten ſich durch 
eine ſo außerordentliche Tollkühnheit aus, daß man an der 
Wahrheit vieler überlieferter Berichte zweifeln würde, wenn 
fie nicht durch zahlreiche einwandfreie Zeugen als richtig be⸗ 
ſtätigt wären. Nicht ſelten kam es vor, daß die Räuber ihre 
Booke, mit denen ſie weit größere Schiffe angriffen, im 
Augenblick des Enterns zum Sinken brachten, um ſich ſo jede 
Rückkehr abzuſchneiden. Wenn der Handitreich mißlang, ſo 
war das Schickſal der Räuber beſiegelt; Pardon wurde nicht 
gegeben und nicht erwartet. Aber wenn auch noch ſo viele 
Unternehmungen glücklich verliefen, auf die Dauer ereilte 
die Piraten doch ihr Geſchick. Von ihren bekannteren Füh⸗ 
rern hat nur Pierre le Grand es verſtanden, nach einem be⸗ 
ſonders einträglichen Raubzuge ſeine Beute in Frankreich 
zu Geld zu machen und den Reſt ſeiner Tage als reicher und 
geachteter Mann in Ruhe und Frieden zu verbringen. 
Sämtliche anderen bekannten Bukanierführer ſind eines ge⸗ 
waltſamen, oft ſchrecklichen Todes geſtorben, der nach dem 
harten Satze: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ die von 
ihnen begangenen Untaten vergelten ſollte. 

Das Ende der Bukanier kam, als eine Unternehmung 
egen Cartagena, zu der nicht weniger als zwölfhundert 
eeräuber ſich zuſammengeſchloſſen hatten, infolge des Ein- 

greifens einer engliſch⸗holländiſchen Flotte ſcheiterte. Faſt 
die geſamte Streitmacht der Piraten wurde 
Von dieſem Schlag konnten fix ſich nicht wieder erholen. Mit 
der Rückkehr geordneterer Verhältniſſe in den amerikani⸗ 
ſchen Gewäſſern ſchwand die Gelegenheit zu kühnen Raub⸗ 
zügen, es ſehlte wohl auch an „tüchtigen“ Führern. Daher 


zerſtreuten ſich die Seeräuber allmählich und verſchwanden 
vom Schauplatz der Geſchichte. 


* Neue Funde in Herculanum. Bei den ſeit längerer 

Zeit wieder aufgenommenen Ausgrabungsarbeiten in Her⸗ 
culanum ſtieß man vor etwa drei Monaten auf ein unter 
Lava und Aſche begrabenes Haus, bei dem alle Anzeichen 
darauf hindeuteten, daß es ſich um ein größeres Gebäude 
von beſonderer Wichtigkeit handeln müſſe. Man mußte 
ſeiner Zeit die Arbeiten einſtellen, da eine Freilegung ohne 
Gefahr des Zuſammenſturzes nicht möglich war. Man be⸗ 
ſchloß dann, das Bauwerk von der Rückſeite freizulegen, was 
allerdings die Entfernung einer Unmaſſe ſtark verhärteten 
vulkaniſchen Schlamms erforderte. Die Arbeiten find fetzt 
durchgeführt worden, und man hat die Decke des erſten 
Stockwerks erreicht. Das Bauwerk hat U-fürmige Geſtalt 
und diente offenbar einſt als Amtsgebäude. Die Decken 
ſind reich mit Stuckarbeit verziert, der Porticus wird von 
Säulen getragen, die einen inneren Hof einſchließen. Wun⸗ 
dervoll gearbeitete ſchmiedeeiſerne Gitter ſchließen die Fen⸗ 
ſter ab. Von beſonderem Jnutereſſe iſt eine hölzerne 
Treppe, die abgeſehen von einigen Brandſpuren gut erhal 
ten iſt. Von der Vorderfront iſt eine Hälfte noch in faſt 
unverfehrtem Zuſtande, die andere hofft man aus den ſorg⸗ 
fältig geſammelten Bruchſtücken wieder in der alten Geſtalt 
herſtellen zu können. Unter den im Innern des Hauſes 
efundenen Gegenſtänden beanſpruchen eine bronzene Mer⸗ 
urſtatue, eine Venus aus Marmor, eine gleichfalls mar⸗ 
morne Bacchantengruppe und verſchiedene Haushaltungs⸗ 
gegenſtände beſonderes Intereſſe. x 


„ Grotifher Beſuch in Namur. Die belgiſche Stadt 
Namur war kürzlich in großer Aufregung. Zeitungen 
hatten die Meldung gebracht, daß der Fürſt und die Fürſtin 
von Nyota Dragpur, einem der älteſten und reichſten indi⸗ 
ſchen Staaten, auf der Durchreiſe der Stadt einen Beſuch 
abſtatten würden. An dem angegebenen Tage prangte 
Namur im reichſten Flaggenſchmuck; nachmittags, als der 
Zug mit den exotiſchen Fürſtlichkeiten eintreffen ſollte, füllte 
eine dicht gedrängte Menge den Platz und die Straßen in 
der Nähe des Bahnhofs. Auf dem Bahnſteig ſtand in Frack 
und Zylinder, im Schmuck aller Orden, der Magiſtrat, um 
die erlauchten Gäſte zu begrüßen. Der Zug fuhr ein. Einem 
Abteil erſter Klaſſe entſtieg der Fürſt in reich geſtickter Uni⸗ 
form unter dem weiten, weißen Mantel, zahlreiche diaman⸗ 
tenbeſetzte Orden auf der Bruſt. Ihm folgte die Fürſtin in 
prächtigen, orientaliſchem Koſtüm, das Geſicht durch einen 
Schleier verhüllt. Ein zahlreiches Gefolge ſchloß ſich an. 
Die Begrüßung bereitete zunächſt einige Schwierigkeiten, 
da die hohen Gäſte kein Wort Franzöſiſch ſprachen, wäh⸗ 
rend andererſeits den Stadtvertretern jegliche Kenntnis in⸗ 
diſcher Dialekte abging. Man behalf ſich, ſo gut es ging, 
durch Verbeugungen, Händeſchütteln und dergleichen, dann 
ging es im Auto nach dem Hotel, wo das Frühſtück einge⸗ 
nommen werden ſollte. Nach einer vom brauſenden Jubel 


aufgerieben. 


der Bevölkerung begleiteten Fahrt traf man bier ein, und 
nun öffnete der „Fürſt“ zum erſten Male den Mund. Zum 
Erſtaunen aller Anweſenden redete er plötzlich die „Fürſtin“ 
in fließendem Franzöſiſch an. Sie antwortete in der glet⸗ 
chen Sprache, worauf ſich das Paar nebſt Gefolge ſchleunigſt 
in das Hotel zurückzog. Die Würdenträger der Stadt 
Namur blieben verblüfft zurück. Ihre Verblüffung wan⸗ 
delte ſich alsbald in Entrüſtung, als ſich herausſtellte, daß 
eine Schar Studenten ſich mit der gutgläubigen Bevölke⸗ 
rung einen — Scherz erlaubt hatte. 


Leiter⸗Rätſel. 


Die Buchſtaben in obenſtehender Ab⸗ 
bildung ſind ſo anzuordnen, daß die 
wagerechten Reihen (Sproſſen) bekannte 
Wörter ergeben, welche in 
1) eine Oper Wagners, 2) ein Flüſſig⸗ 
keitsmaß, 3) eine engliſche Grafſchaft, 
4) eine Stadt in Sachſen, 2) einen Volks⸗ 
ſtamm, 6) eine Frauengeſtalt der griech. 
Sage. Bei richtiger Löſung machen die 
Längsreihen einen berühmten Maler 
und den Titel eines ſeiner hervor 
ragendſten Gemälde namhaft. 

* 


Aus ſchalt⸗Rätſel. 

Von den nachſtehend angeführten 
SR find Teile auszuſchalten, die 
Städte nennen. In jedem Satze iſt 
eine zu ſuchende Stadt enthalten. 
Warum Karl nicht kommen kann? 

Weil er ſehr beſchäftigt iſt! 
ab' arme Nächſten lieb! 
eut ſpielte Max Schach wie neulich. 
eſtern fing Karl im Bach drei Fiſche. 
Gab er Linchen die Noten? 
Läufſt du Ski, Elfe? 
Das Reh am Burgber lief raſch davon. 
Glaub', an der Nachricht iſt kein De 
or 


Dem Samuel glaub’ ich auch nicht. 
* 
"uflöfung der RNätſel aus Nr. 118. 


Rätiel: braut, Braut. 
* 
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